


»Ja, vielleicht«, gab Hercule Poirot
zu, »aber Sie können mir so wenig
konkrete Details liefern.
Vermutungen, Verdachtsmomente,
das bringt einen nicht sehr weit.«

»Kommen Sie, Monsieur Poirot, das
übersteigt doch sicher nicht Ihre
Fähigkeiten. Ich bitte Sie.«

»Ich habe nicht immer Erfolg.«
Doch diese Bescheidenheit war nur

gespielt. Poirots Ton verriet eindeutig,
dass für ihn die Annahme eines
Auftrags mehr oder weniger
gleichbedeutend mit einem
erfolgreichen Abschluss war.

»Seine Hoheit ist noch sehr jung«,
sagte Mr Jesmond. »Es wäre schade,



wenn sein ganzes Leben lediglich
aufgrund einer jugendlichen
Unüberlegtheit ruiniert wäre.«

Poirot bedachte den
niedergeschlagenen jungen Mann mit
einem gütigen Blick. »Die Jugend, das
ist die Zeit für Eskapaden«, sagte er
aufmunternd, »und bei einem
gewöhnlichen jungen Mann spielt so
etwas auch keine große Rolle. Der
gute Papa, der zahlt; der
Familienanwalt, der hilft, die
Unannehmlichkeiten aus der Welt zu
schaffen; der junge Mann, der lernt
aus seinen Erfahrungen – und alles
nimmt ein gutes Ende. Ihre Lage ist
allerdings wirklich schwierig. Die



bevorstehende Hochzeit …«
»Das ist es. Genau das ist es.« Zum

ersten Mal sprudelten Worte aus dem
jungen Mann heraus. »Verstehen Sie,
sie ist ein sehr, sehr ernsthafter
Mensch. Sie nimmt das Leben sehr
ernst. Sie hat in Cambridge sehr viele
sehr ernst zu nehmende Anregungen
aufgegriffen. Es soll in meinem Land
ein Bildungssystem entwickelt
werden. Es soll Schulen geben. Und
vieles andere mehr. Alles im Namen
des Fortschritts, verstehen Sie, im
Namen der Demokratie. Es wird, sagt
sie, nicht so bleiben wie zu Zeiten
meines Vaters. Natürlich weiß sie,
dass ich mich in London vergnüge,



aber einen Skandal darf es nicht
geben. Nein! Der Skandal ist das
Problem. Es handelt sich nämlich um
einen sehr, sehr berühmten Rubin,
verstehen Sie. Er hat eine lange
Geschichte. Viel Blutvergießen – viele
Tote!«

»Tote«, sagte Hercule Poirot
nachdenklich. Er sah zu Mr Jesmonds
hinüber. »Man hofft natürlich, dass es
dazu nicht kommt?«

Mr Jesmonds machte ein seltsames
Geräusch, wie eine Henne, die sich
entschlossen hat, ein Ei zu legen, und
sich dann eines Besseren besinnt.

»Nein, nein, auf gar keinen Fall«,
sagte er recht steif. »So etwas ist völlig



ausgeschlossen, da bin ich mir
sicher.«

»Ganz sicher kann man sich da
nicht sein«, entgegnete Hercule Poirot.
»Egal, wer den Rubin jetzt hat, es
kann durchaus noch andere Personen
geben, die ihn in ihren Besitz bringen
wollen und die vor nichts haltmachen
würden, mon ami.«

»Ich bin wirklich nicht der
Meinung«, sagte Mr Jesmond und
klang dabei steifer denn je, »dass wir
uns derartigen Spekulationen
hingeben müssen. Äußerst
unergiebig.«

»Ich«, sagte Hercule Poirot und
kehrte plötzlich den Ausländer


